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Laos und der französische
Kolonialismus

Das Monument des Antikolonialen Kampfes in Vientiane. © Oliver Tappe

In Laos zieht die regierende Laotische Revolutionäre Volkspartei ihre Legitimation aus dem
historischen Kampf gegen französische Kolonialisten und amerikanische ‚Neo-Kolonialisten‘. Die
Erinnerungsdiskurse sind allerdings komplexer, als die staatliche Kampfrhetorik suggeriert.

Der Kampf gegen Kolonialismus und Imperialismus prägt die Staatsrhetorik in der Laotischen
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Demokratischen Volksrepublik. In Geschichtsbüchern, Museen sowie über diverse Denkmäler wird
dem „nationalen Befreiungskampf“ des „laotischen multi-ethnischen Volkes“ gedacht. Dieser
Jahrhunderte lange, mythisch verklärte Kampf ‚David gegen Goliath’ reicht von den Kriegen gegen
Birmanen, Siamesen und Vietnamesen seit dem 15. Jahrhundert bis zum antikolonialen Kampf gegen
die Franzosen (1. Indochinakrieg) und dem Kampf gegen die amerikanischen „Neo-Kolonialisten“ (so
die Sprechweise gemäß der offiziellen Geschichte Pawatsat Lao zum so genannten „amerikanischen
Krieg“/2. Indochinakrieg).

Kolonialismus und Imperialismus sind somit in der laotischen Geschichtsschreibung und
Gedenkpolitik nicht immer trennscharf formuliert. In erster Linie wird die longue durée des
„nationalen Befreiungskampfes“ diskursiv genutzt, um die kommunistische Revolution von 1975 zu
legitimieren. Der mit dem „amerikanischen Krieg“ einhergehende Bürgerkrieg hatte tiefe Wunden in
der laotischen Gesellschaft hinterlassen, die durch die folgenden Wirtschaftskrisen,
Umerziehungskampagnen und Flüchtlingsströme verstärkt wurden.

Befreiung aus kolonialer Unterdrückung bleibt zentrales
Motiv im laotischen Staatsdiskurs
Entsprechend versuchte sich die Laotische Revolutionäre Volkspartei nach 1975 als Sieger der
Geschichte und Befreier des so genannten „laotischen multi-ethnischen Volkes“ (pasason lao banda
phao) zu inszenieren – als legitime Nachfolger von historischen „patriotischen“ Königen wie Chao
Setthathilat und Chao Anuvong in ihrem tapferen Kampf gegen birmanische bzw. siamesische
„Imperialisten“ (während frühere Kriege mit dem „großen Bruder“ Vietnam heute eher
verschwiegen werden…).

Der letzte König von Laos, Sisavang Vatthana, starb alt und krank in einem kommunistischen
Umerziehungslager. Er und sein Vater Sisavang Vong werden in der offiziellen
Geschichtsschreibung als „Marionetten“ der französischen und amerikanischen (Neo-)Kolonialisten
diffamiert. Entsprechend bleibt der Kolonialismus bis heute ein zentrales Motiv im laotischen
Staatsdiskurs, vor allem um bestehende Legitimationsdefizite zu übertünchen. Die „Partei“ habe
„das Volk“ aus der Unterdrückung gerettet, so verkürzt die zentrale Botschaft der offiziellen
Geschichts- und Gedenkpolitik.



Französische Kampfflugzeuge attackieren Prinz Souphanouvong. Bild im Provincial Museum
Thakhaek. © Oliver Tappe

Dass die französische Kolonialherrschaft tatsächlich tiefe Spuren und Ressentiments hinterlassen
hatte, steht dabei außer Frage. Vor allem die erneute, gewaltsame Machtübernahme der Franzosen
nach der japanischen Besatzung und der kurzlebigen ersten laotischen Unabhängigkeitsbewegung
unter Prinz Phetsalat hat sich im kollektiven Gedächtnis der Laoten eingebrannt. Im Jahre 1946
wurden die letzten laotischen Befreiungstruppen um den ‚roten Prinzen’ Souphanouvong in der
Stadt Thakhaek besiegt und über den Mekong getrieben, begleitet von brutaler Gewalt gegenüber
der laotischen Zivilbevölkerung.

Hier wurde auch die gewaltvolle Saat des laotischen Bürgerkriegs gesät. Während sich
Souphanouvong und sein Gefolge dem antikolonialen Kampf der Vietminh unter Ho Chi Minh
anschlossen, arrangierten sich viele Mitglieder der politischen Elite und des Königshauses mit der
französischen Herrschaft – eine Steilvorlage für die spätere kommunistische Propaganda. Der
antikoloniale Kampf im 1. Indochinakrieg spielte sich in Laos in erster Linie im von diversen
ethnischen Gruppen bevölkerten Hochland, im laotisch-vietnamesischen Grenzgebiet ab. Einige
ethnische Gruppen, gebeutelt von Zwangsarbeit im kolonialen Straßenbau und übermäßiger
Besteuerung, ließen sich von den Vietminh und ihren laotischen Genossen besonders gut
mobilisieren.



Spannungen in der laotischen Gesellschaft als Folge des
Kolonialismus
Die Kolonialzeit führte aber auch zu Spannungen innerhalb einzelner ethnischer Gruppen, die bis
heute nachwirken. So wurde ein Klanchef der Hmong in der Provinz Xieng Khouang mit Privilegien
in der Steuereintreibung – in Form von Roh-Opium – ausgestattet, was zu erbittertem Widerstand
anderer lokaler Hmong-Führer führte. Als er es mit Ausbeutung und Machtmissbrauch übertrieb,
setzten die Franzosen später einen seiner Konkurrenten als Provinzfürst ein. Die Söhne und Neffen
des einstigen kolonialen Günstlings gingen in den bewaffneten Widerstand. Einer von ihnen,
Faydang Lobliayao, sollte der wichtigste Vertreter der Hmong in der laotischen kommunistischen
Bewegung werden.

Unzählige kleine Geschichten erinnern an die französische Kolonialzeit, teilweise lokal begrenzt und
auf Staatsebene wenig beachtet. Vor einigen Jahren besuchte ich das Dorf Muang Soi in der
nordöstlichen Provinz Houaphan, berühmt als die „Wiege der Revolution“ und Kampfbasis der
kommunistischen Bewegung in den beiden Indochinakriegen. Ich war auf der Suche nach den
Ruinen eines alten buddhistischen Tempels, der in der 1960er Jahren von amerikanischen Bomben
dem Erdboden gleichgemacht wurde (die große Buddhastatue überstand den Angriff und befindet
sich heute im Tempel der Provinzhauptstadt Sam Neua).

Die Region barg aber noch eine tiefere, tragische Geschichte, die erst nach und nach in den
Gesprächen mit der lokalen Bevölkerung, mehrheitlich animistischen Tai Deng, aufbrach: Zu Beginn
der französischen Kolonialherrschaft kam es immer wieder zu Konflikten zwischen buddhistischen
Lao (auch „Tai Neua“/Nord-Tai genannt) und den Tai Deng. Während den Laoten von den Franzosen
– nicht zuletzt um die Loyalität des Königs von Luang Prabang zu sichern – wichtige Posten in der
lokalen Verwaltung zugesprochen wurden, fanden die Tai Deng wichtige Bundesgenossen in den
französischen katholischen Missionaren. Von der vietnamesischen Provinz Thanh Hoa aus hatten
jene seit Ende des 19. Jahrhunderts Teile der verschiedenen Hochland-Tai-Gruppen zum
Christentum bekehrt.



Tempelruinen in Muang Soi, Houaphan Provinz. © Oliver Tappe

Missionare und Zwangsumsiedlungen
Im Jahre 1934 schrieb der hoch motivierte Provinzchef in Sam Neua, André Boutin, dem Missionar
Mironneau: „Je vais règler définitivement la question Thay Rouges et Neua.“ („Die Frage von Thay
Rouges und Neua werde ich auf jeden Fall klären.“) Der Bezirk von Muang Soi solle den (inzwischen
überwiegend katholischen) Tai Deng vorbehalten sein, die buddhistischen Lao entsprechend in die
Gegend von Xieng Mène in Richtung Sam Neua umgesiedelt werden. Während die Lao ihre Felder
und ihren Tempel aufgeben mussten, wurden Tai Deng aus Xieng Mène und Sam Neua in den Raum
Muang Soi zwangsumgesiedelt. Dieser Bevölkerungsaustausch mag damals kurzfristig ein
‚administratives Ärgernis’ behoben haben, wird aber heute als kolonialer Gewaltakt erinnert.

Zeitzeug*innen gibt es zwar keine mehr, aber einige greise Dorfbewohner*innen kennen die
Geschichte aus den Erzählungen ihrer Eltern. Was die Tai Deng heute in Muang Soi ärgert: Sie
leben weit weg vom bescheidenen wirtschaftlichen Aufschwung der Region Sam Neua. Der
Grundtenor ist entsprechend, dass die Lao die guten Felder und Verkehrsanbindungen bekommen
hätten sowie heute von der Nähe zur Provinzhauptstadt Sam Neua profitierten, wären die Tai Deng
in ihrer gerade in der Regenzeit schwer zugänglichen Peripherie ‚versauern’ würden.

Im Übrigen ist die Geschichte der katholischen Mission heute ein Tabuthema: Die Gemeinde der Tai
Deng floh vor der kommunistischen Herrschaft erst in die Hauptstadt Vientiane (wo es noch eine
kleine katholische Kirche gibt) und dann mehrheitlich weiter nach Thailand, Frankreich oder in die



USA. Andere Tai Deng arrangierten sich mit den neuen Machthabern, schworen dem Katholizismus
ab oder hatten sich ohnehin nur aus Opportunismus taufen lassen. Zudem wanderten Tai Deng aus
Vietnam ein. Somit findet sich in der Region Muang Soi heute weiterhin eine Bevölkerungsmehrheit
der Tai Deng. Während die Ruinen des von amerikanischen „Neo-Kolonialisten“ zerbombten Lao-
buddhistischen Tempels überwuchern und als Steinbruch geplündert werden, ist die französische
Kolonialzeit weiterhin ein Gesprächsthema.

Koloniale Architektur in Luang Prabang. © Oliver Tappe

Die UNESCO, koloniale Architektur und chinesische
Investoren
Während einem der Kolonialismus in Laos also oft als Erzählung von Fremdherrschaft und
Unterdrückung sowie des glorifizierten laotischen „Befreiungskampfes“ begegnet, tritt dieses
Kapitel in der alten Königsstadt Luang Prabang in ganz anderer Gestalt auf: Als nostalgisch
verklärtes Weltkulturerbe mit ‚kolonialem Charme’. In erster Linie ist damit zweifellos die
Architektur gemeint, Wohnhäuser mit Fachwerkanmutung, welche die UNESCO neben der
spektakulären Tempellandschaft ausdrücklich ins Kulturerbe einbezieht.

Dies birgt natürlich Konfliktpotenzial, wenn beispielsweise französische UNESCO-Experten der
lokalen Bevölkerung Vorschriften hinsichtlich Renovierung und Neubau machen, immer die ‚Keule’
des Entzugs des Kulturerbe-Status in der Hinterhand. Zudem wurden viele Einheimische durch den



Preisanstieg im Zuge des Tourismusbooms verdrängt. Teure Hotels und Restaurants (gerne mit
französischer Gourmetküche für die westlichen Kulturtouristen) wurden teilweise von
finanzkräftigen Exil-Laot*innen gegründet. Eine interessante Gemengelage, wenn die
kommunistische Stadtverwaltung einerseits den Wirtschaftsaufschwung fördern und andererseits
ihre Basis der lokalen Bauern und Staatsbediensteten nicht vergraulen will.

Seit einigen Jahren wirbelt mit China ein neuer Faktor dieses fragile System gründlich
durcheinander. Vor der Corona-Pandemie dominierten chinesische Reisegruppen zunehmend die
touristischen Zentren – zum Entsetzen vor allem der französischen Tourist*innen, die um ‚ihr’
idyllisches Luang Prabang bangten. Chinesische Investoren ließen große Hotels errichten und
pfiffen auf die Warnungen der UNESCO. Auch ohne offiziellen Weltkulturerbestatus wäre Luang
Prabang in China weiterhin vermarktbar, als im Wettbewerb mit den eher an Themenparks
gemahnenden ‚historischen’ Städten in Yunnan stehende ‚authentische’ Reise- Erfahrung für die
wachsende chinesische Mittelklasse.

Die neue Zugverbindung zwischen Kunming und Vientiane über Luang Prabang wird diese Tendenz
aller Voraussicht nach verstärken. Schon jetzt versuchen viele von der Pandemie gebeutelte Lao aus
Luang Prabang und Umgebung ihr Land gewinnbringend an chinesische Investoren zu verkaufen,
die an der neuen Bahnstrecke, angelockt von Steuervergünstigungen und andere Freiheiten,
zunehmend ihre ökonomischen Ansprüche abstecken. Die Ironie der Geschichte: Französische selbst
ernannte Kulturbewahrer bezichtigen die Chinesen des Kolonialismus in Laos…
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